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Du, der treu ift, dem nicht im Irrtum mein Leben fich verbunden hat,
der fo oft nach dunklem Wandern durch Abgründe mir herrlicher als

zuvor erfchien, du wirft auch in und über dem dunklen Weltgefchehen
diefer Tage kein anderer fein. Immer und immer wieder habe ich —
befchämt — erfahren, wie du größer wäreft als unfer Herz und deine
Erfüllung, fogar bei viel Untreue auf unlerer Seite, fcheinbar noch
herrlicher als die Verheißung. Immer und immer wieder habe ich erfahren
— es ill vielleicht die tieffte Erfahrung meines Lebens —, wie das
Vertrauen Recht behielt, wie ich zu wenig vertraut hatte. Darum will ich dir
Treue halten in diefer letzten, furchtbarften Probe. Und du wirft Wort
halten.

Liebe Freunde! Ich denke, daß, frei verftanden, wie er es ja immer
wollte, der Mann Recht behalten wird, der überhaupt am gewaltigften
und konkreteften vorausgefagt hat, was jetzt gefchehen ift und gefchieht
— Chrifloph Blumhardt. Laffet uns feinen Ruf hören in diefer furchtbaren,

in dieier verheißungsichweren Stunde:

„Wir ftehn im letzten Kampf und Strauß,
Wo Tod und Leben ringen.
Drum bleibet fell und haltet aus,
Sonft kann's Euch nicht gelingen.
Es ftürzt die Welt, die alte, ein
Und Jefu Chrifti Reich allein
Erfteht auf ihren Trümmern."

Leonhard Ragaz.

Blanche Gamond.

Vielleicht gingft du in Zürich fchon einmal über eine der Stätten,
wo vor zweihundert Jahren noch Friedhöfe waren — bei der
Zentralbibliothek etwa, auf dem Zwingliplatz, beim Glockenhof oder auf dem
Leonhardsplatz? Da mag dir ein Stäublein entgegengeweht fein aus
dem Grabe Blanche Gamonds, die hier in Zürich eingebettet worden ift,
im Jahre 1718.

Sahft auch wohl fchon die Aare einherftuten, durch ihren waldreichen
„Gau", oder durchs lachende Bernbiet, blau wie die Tiefen des Glet-
fchers, daraus fie entquillt? — Auf der Aare, auf einer Barke, ift im
Jahre 1717 Blanche Gamond einhergefahren, von Bern her, Zürich zu,
hoffend auf Gefundung nach langen Leiden — dem Tode entgegen.

Und in Bern kennft du gewiß die Franzöfifche Kirche. In ihrem Friedhof

— jetzt ift er nicht mehr — haben fie im Jahre 1709 Blanche Gamonds
Vater beftattet, den Letzten der Ihrigen, — haben fie ihre liebfle Freundin

begraben, ihre Leidensgefährtin Jeanne Terraffon, — und im
September 1688 Blanche Gamonds Mutter — oh, die liebendite Mutter, die
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fein kann: Benoîte Malarte mit Namen. Damals war Blanche Gamond
nicht in Bern. Sie ill dahin erft im Oktober gekommen, das Herz wund
vor Schmerz.

Von da an bis 1717 hätten wir Blanche Gamond in den Gaffen Berns
antreffen können, auf dem Gang zur Kirche vielleicht, an einem
Sonntagmorgen: ihr hättet Sie aber nicht an ihrer franzöfifchen Sprache
erkannt, denn es waren Taufende, immer Neue, die damals, geflohen aus
Frankreich, franzöfifch parlierten in Bern; auch nicht am dunkeln
Kleide und weißen Häubchen, denn zahllofe Frauen und Mädchen aus
ihrer Heimat, dem Dauphiné, trugen diefe Tracht durch Bern hin; und
auch nicht an der Martergeftalt, denn ihrer waren nicht zu zählen, die
da in franzöfifchen Gefängniffen gehungert, und abgemagert waren
durch ihre Flucht über die Berge bis hieher. Nein, fondern am Krückflock
und am verkürzten linken Bein kenntet ihr fie; denn fo viele der
franzöfifchen Reformierten man auch in Frankreich mißhandelt, um ihres
Glaubens willen, fo hat man doch wohl nur ihr allein, nachdem ihr die
Flucht aus greulichem Kerker mißlungen, — nur ihr allein „zur
Heilung" eines Beinbruchs ein Stück Fleifch bei lebendigem Leib aus der
Hüfte gefchnitten.

Darüber hat Blanche Gamond in Bern Aufzeichnungen gemacht.
In einer der großmächtigen Stuben des alten Berns wohl, wo fie bei

barmherzigen Privaten Aufnahme gefunden? — Oder im Gemach eines

Spitals, darin das Komitee für die Flüchtlinge die Allerkränkften ver-
forgt? Oder in einer einftigen Mönchszelle zu „den Predigeren", im
ehemaligen Klofter, das die Regierung für die ftets aufs neue her- und
durchftrömenden Glaubensgenoffen eingerichtet hat?

Lodert ein Feuer im Kamin, Blanche Gamond, leuchtet dir die
Flamme einer gelchenkten Kerze, du Kind des Südens, während du, nur
halb und in Schmerzen auf deinem Sitz klebend, deine Buchftaben
hinmäht aufs Papier, in einem Franzöfifch, das du bloß in der Schule, der
Kirche und beim Bibellefen gelernt, da deine Stadt, deine Eltern und du
felbft die Mundart des füdlichen Frankreichs gefprochen?

Oft wifcheft du dir über die Augen, die überfließen von Tränen, —
legeft ein paar Mal den Kopf in die Arme, von Schluchzen gefchüttelt,
— doch ein oder zwei Mal lächelt dein Antlitz wie Sonne durch Regen.
Dein Antlitz ift licht.

Blanche Gamond ill unweit von Orange geboren, in Saint-Paul-
Trois-Châteaux, das fchon die Römer gekannt. Es war Bifchofsftadt,
fpäter, bei Blanche Gamonds Geburt, 1664.

Damals hat in Frankreich Ludwig XIV. geherrfcht, der „Sonnenkönig",

der glänzendfle König, den Europa noch fah. Es ift lauter
Gefunkel um ihn her, Siegesjubel großer Armeen, Segelleuchten auf
allen Meeren, Goldgeklingel in Kaufhäufern und Banken, ein Blühen
der Künfte, des Wittens, lauter Liebeswettftreit. Mitten im Glanz ein
greulicher Flecken: der König will herrfchen auch über die Gewiffen, die
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Seelen der Menfchen; er will, daß alle „rechtgläubig" fein follen, fo wie
er es zu fein meint; er maßt fich an, auf Erden an Gottes Stelle zu treten.

Aus diefem fauligen Flecken, aus diefem Wahne heraus ergießt fich
mit der Zeit eine Flut, die Hunderttaufende proteftantifcher Franzofen
auf lange hinaus zu Ueberläufern machen wird, zu gezwungenen Heuchlern,

— ungezählte Taufende in einen qualvollen Tod treibt, und
700 000 der beften Menfchen aus dem Lande verjagt.

Unter ihnen ift Blanche Gamond.
Im Jahre 1683 — Blanche Gamond ill neunzehnjährig, damals —

ziehen in Saint-Paul-Trois-Chateaux königliche Dragoner in die Mauern,

mit dem Befehl, die Reformierten zum Abfchwören ihres Glaubens
zu bringen. Im Elternhaufe Blanche Gamonds find oft ihrer zwanzig, die
den Wein trinken aus den Reben der Gamonds, das Brot vertilgen, auf
ihren Feldern gewachfen, die Speckfeiten ihrer Schweine braten und
treffen. — Wird ein Trupp Soldaten entfernt, fo ill fchon ein anderer
in der Tür, zu verwüften, was nur möglich. — Dies dauert zwei Jahre
hindurch.

Doch niemand im Haufe Gamond fchwört ab.
Die Kirche der Reformierten ift feit langem gefchloffen. Die Glocke,

die die Reformierten irgendwo in der Erde vergraben, wird von den
Soldaten geraubt und mit Pomp auf die Bifchofskathedrale gezogen.
Im Sommer 1685 wird auf des Königs Befehl die reformierte Kirche
zerftört.

Alle Proteftanten follen abfchwören. Um Flucht unmöglich zu
machen, foil die Stadt ringsum von Soldaten befetzt werden.

Blanche Gamond rettet fich vorher noch hinaus. Die Eltern
vermögen noch zu folgen.

In einem Garten muffen wir fie nun fuchen, die drei, in einem der
ummauerten Gärten, die heute noch rings um das Städtchen verftreut
find, und in deren jedem fich noch heute, inmitten von Maulbeerbäumen,
ein fchmales Wachthäuslein verbirgt. Da kochen die drei an einem Feuer
ihre Suppe.

Ein Knabe haftet plötzlich heran, flüfternd, die Stadt fei nun
umstellt, der Sohn des Haufes, der aus Paris hergekommen, fei auf der
Flucht am Tore gepackt worden mit dem Silber der Familie, das er auf
fich getragen, — und die Soldaten machten bereits Jagd auf die Flüchtigen

ringsum. Schon fei eine Frau auf dem Berge ergriffen und mit einem
Strick um den Hals zum Bifchof gefchleppt worden, daß fie abfchwöre.

Da fliehen die Gamond hinweg.
Nirgends ift Zuflucht zu erhoffen als vielleicht in Orange, das damals

noch den reformierten Fürften von Oranien, den Statthaltern der
Niederlande, gehörte. Die Stadt ill 29 Kilometer von Saint-Paul entfernt.

Keinem Haus darf man nahen, aus Furcht vor Verrat. Der Vater
Gamond, eben erft vom Krankenbett aufgeftanden, läßt fich alle Halb-
ftunden oder Stunden auf die Erde hinfallen, erfchöpft.
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Nach Tagen kommen fie endlich nach Orange. Plätze und Gaffen
und Hauler find mit Flüchtlingen gefüllt. Die „Rechtgläubigen" der
Stadt blicken giftig. Der Bifchof fchickt Meldungen an die franzöfifchen
Truppen, die fchon in Montéìimar liehen. Die Proteftanten von Orange
fchlottern vor Angft. Der Angriff kann jede Stunde erfolgen. Die
Mauern find fchon früh von franzöfifchen Truppen gefchleift worden.

Eines Tages heißt es: „Die Franzofen find da!" Zwar falfcher
Lärm nur. Aber die Behörden befehlen, voll Entfetzen, die Flüchtlinge
müßten alle hinaus. Nun Flehen allüberall, Weinen, Schluchzen,
Gefchrei. Die Gamonds haben noch ein Obdach bei Verwandten.

Eine Zeitlang nachher, eines Nachts, wird Orange wirklich umftellt.
Denn jetzt hat der König das Edikt von Nantes für null und nichtig
erklärt, das den Proteftanten in feinem Reich noch Duldung gewährte.
Und den Zufluchtsort Orange will er nicht mehr beliehen laffen. —
Ganze Familien ziehen durch die Gaffen zum Bifchofsfchloß hin, ihren
Uebertritt zu unterzeichnen. Die Bevölkerung der ganzen Stadt wird
zufammengebracht und fchwört ab. Für die Gamonds heißt es: Hinweg!
Doch wohin, wohin jetzt?

Vater und Mutter und Tochter irren nun lange in den Bufchwäldern
umher, die die Hügel zwifchen Orange und Saint-Paul-Trois-Châteaux
bededien. Sieh fie hinhufchen, den fchwarzen Zypreffenreihen entlang,
hinfchlüpfen durch Ginftergebüfch, Zuflucht fuchen unter überhängendem

Fels, frierend, hungernd, die Kleider zerfetzt. „Und der Regen
fiel unabläffig hernieder." —

Sie muffen fich endlich trennen, die drei, aus Furcht vor Verrat. Die
Eltern finden fich anfcheinend nach Saint-Paul zurück. Vielleicht daß fie
dort endlich ihre Namen in die Liften der Uebertretenden fchreiben.
Blanche Gamond wird folches nie tun.

Sie kehrt heimlich nach Orange zurück, und Freundinnen geben ihr,
trotz Lebensgefahr, Obdach in ihrem Haufe.

Eines Nachts, gegen den Frühling, fieht Blanche Gamond helles Licht
und hört eine Stimme, die ihr zu fliehen befiehlt und ihr den fteten
Schutz Gottes verfpricht, wenn fie treu bleibe.

Mutig wandert fie in der Richtung der Vaterftadt hin. Die Eltern
und der Bruder, der fich vielleicht durch fcheinbaren Uebertritt hat
freimachen können, kommen heimlich zu ihr. Der Bruder entfchließt fich,
mit Blanche Gamond zu fliehen. Eltern und Kinder nehmen Abfchied
unter Tränen. Für immer vielleicht?

Die Tochter fchickt den Bruder noch einmal zurück: ohne die Mutter
kann und kann fie nicht fortgehen. Und fie kommt, für die Flucht in die
Fremde, aus dem Land.

Schwefter und Bruder und Mutter find nun auf der Flucht, der
Grenze entgegen, die unendlich fern fcheint. Sie hufchen durch Schluchten
mit fchwarzen, den Himmel abriegelnden Wänden, waten durch
eiskalte Bäche hindurch, taften fich durch Steinwüften hin, klettern über
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Bergkämme, Hapten durch Schnee bis zu den Schultern. So fliehen fie
den März 1686 hindurch.

Endlich, endlich gelangen fie nach Grenoble hinab.
Grenoble hat fich gleichfchalten laffen. Die es nicht taten, find

geflohen, ihrer 2000 Menfchen, oder fliehen noch jetzt, nachdem fie
fcheinbar übergetreten. Einige Frauen allein blieben fell, ftändig
überwacht und gequält. Flüchtlinge von weit her find noch in der Stadt, für
ein, für zwei, für drei Nächte verfteckt.

Unfre drei finden fich mit einem Trüpplein zufammen und dingen
Führer, Schweizer Führer vielleicht, wie ihrer manche, vor allem der
edle Paul Ragatz, unter Lebensgefahr armen Verfolgten über die Grenzen

hinhelfen.
Der Itère nach fchleicht der Trupp. Bauern und Soldaten lauern

überall auf. Eine Prämie wartet für jede Ergreifung.
Bei Goncelin harrt, im Gebüfch verfteckt, eine Barke. — „Hinein,

hinüber!" drängen die Führer und lloßen ab. Eine Infel ili da, mitten
im Fluß, von Baum und Strauch überwachten. Sie bergen fich drin.

Doch horch, Ruderfchläge, Waffengeklirr, Gröhlen! Hoi, es bricht
durchs Geäft: Pferde! Uniformen! Spieße! — „Hei, Sacre-Dieu, welch
ein prächtiger Fang!" — Die Flüchtlinge wehren fich nicht. Wie könnten
fie'auch, ohne Waffen? Ans Land mit ihnen, zurück!

In La Terrasse werden fie in Häufer gefperrt über Nacht. Am
andern Morgen führen Kavalleriften fie den Fluß entlang nach Grenoble
hin, dem Gerichtsort. Es fteht lebenslängliche Haft auf der Flucht.

Der junge Gamond und der junge Caffagne fetzen, hopp, in Sprüngen

feitwärts und weg. Einer der Soldaten Hiebt ihnen nach, glücklich
umfonft. Oh, und die andern fluchen! „Ein Gewinn wieder hin!
Hündinnen, euch muß man an die Roßfchwänze binden!" — Zwilchen den
Rolfen bringt man Blanche Gamond, ihre Mutter und Marthe Caffagne
in die Stadt.

Man führt lie vor ein erftes Gericht — ein zweites — ein drittes: die
Mutter wird frei, vielleicht weil fie fich von neuem zum vorgefchriebenen
Glauben bekennt. Blanche Gamond und Marthe Caffagne find im
Gefängnis.

Oh, dies Durchfuchen ihrer Kleider, ihrer Hemden, ihres Leibes —
durch Männer! — Dies Eingefperrtfein! — Diefe täglichen Befuche von
Feinden — und von Wohlmeinenden auch, die ftändig zum Uebertreten
auffordern! Und Verfprechen und Drohen der Richter!

Eines Abends werden die Mädchen durch Gänge, über fchlüpfrige
Treppen hinab immer tiefer geführt — Tritt um Tritt hinab in die
Nacht: ihrer achtzig Frauen und Mädchen find nun im unterirdi-
fchen Loch.

Die Wellen der Itère klatfchen an den Mauern ihres Gefängniffes
vorbei. Wenn der Fluß fliege, fo müßten feine Waffer durch die Fenfter-
lucke hereinfchlagen. Der Boden ift Schlamm, die Wände find naß.
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Kaum kann ein Lichtgruß durch die Lücke hereindringen. Auf Mauer-
vorfprüngen muffen fich die Gefangenen betten. Es find bald faft alle
krank. Fieber glüht ihnen im Leib, und ein beißender Ausfchlag quält
ihnen die Haut. Ratten laufen über fie hin, und der Läufe ledig zu werden,

ift unmöglich.
Willft du nicht abfchwören, Blanche Gamond?
Der Richter redet väterlich mild. Er verfpricht ihr fogar einen jungen

Gatten zum Lohn, wenn fie abfchwört. Dann flucht er, und droht,
ihr Leib werde verfaulen, ihre Seele verdammt fein. Die glänzenden
Augen Blanche Gamonds fchauen ihn an, unentwegt. Ueber diefe Seele
haben Erdengüter keine Gewalt.

Am 16. Juli ergeht das Urteil: Blanche Gamond und Marthe
Caffagne find verurteilt zum Abrafieren ihres Haares und zu lebenslanger
Haft. — Man bringt beide Frauen in den furchtbaren Kerker zurück.

Nun ill ja Sommer, nicht wahr?
Rofen, die da duften, irgendwo auf der Welt? Glanz von Lilien,

Bufchgeflüfter, Vogelfang, Sonnengold?
Drei Schritte her, drei Schritte hin in Kerkernacht, in Hinkendem

Schlamm. Das Fieber glüht. — Doch kein Ergeben, trotz allem nicht.
Sie find gut miteinander, die gefangenen Frauen, trollen einander,

ftärken einander mit den Sprüchen der Bibel. Und morgens, mittags
und abends dringt aus der Lücke, über das Wellenziehen hin, filbern
ihr Sang: fie fingen die Pfalmen.

„Ketzerinnen, verfluchte, wollt ihr fchweigen?" — Sie lächeln, aus
den entftellten Gelichtern heraus. „Wenn unfere Lippen fchwiegen, fo
fangen die Steine zu Gottes Ehr!"

Mählich wird der Kerker fintier, von Tag zu Tag, die Nächte unendlich

lang. Herbftnebel quellen herein, grauer, eiskalter Qualm. Sie fchlot-
tern alle, auf dem Hinkenden Stroh. Und flündlich geht die Tür auf und
Senken fich abfcheuliche Droh- und Scheltreden in ihre Seelen hinein.

Ach, was wär's ein Labfal, einen Augenblick lang in der Herblt-
fonne fich wärmen zu können! Ein feiiger Traum, in der Eltern fiche-
ren Armen zu ruhn! Ein Entzücken fchon war ein tauberes Hemd!

„Unfer Leben geht eilends vorbei", trottet Blanche Gamond. „Wer
treu bleibt bis in den Tod, auf den wartet die Krone!"

Es wird kalt und kälter mit jedem Tag. Nirgends ein Feuer, die
Glieder zu löfen. Die Füße find wie Eis, die juckende Haut ftarr. Es

nützt nichts, in die Hände zu fchlagen. Und der Hunger frißt Sich durch
die Eingeweide hinauf.

Eines Tages kommen die Schergen der Regierung. Blanche Gamond
und viele andere muffen hinknien. Eine Fauft reißt ihnen die Haube
vom Köpf, dreht ihnen die Haare zum Wirbel, fchneidet Sie ab. Dann
fahren rollige Klingen wie glühende Pflugfchare über den Nacken
hinauf, den Scheitel hinweg, in Ohren und Haut, daß das Blut
niederrinnt.
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Ili nun Advent, feiigen Wartens fchwer? Weißt noch, weißt, wie es
daheim war? — Und Weihnachten jetzt? — Denkt wohl auf feinem
Glanzthron der König jenes Kindes, um deffen Wahrheit fie leiden: die
gefangenen Männerflüchtlinge, die auf den Galeeren rudern muffen, von
Stockfchlägen traktiert, und die gefangenen Frauen in Kerkernacht?

Drohungen, furchtbare Flüche und Hunger find ihr Teil. —
Es geht gegen den Frühling. Die Wellen fchlagen wilder, klatfch-

klatfch, an die Kerkerwand. Wenn man auf den Boden tritt, fchmatzt,
vor Näffe, der Schlamm. Und es gehen Gerüchte von Ohr zu Ohr, daß
der Kerker geräumt werde, bald, daß die Standhaften hinausgebracht
würden in ein fchreckvoller Verließ noch, in die Hände eines Satans
von Menfchen. Das fei ein Mann, „der mit Stöcken erfchlägt, mit
Ochfenfehnen peitfcht, Mädchen vergewaltigt, Harke Männer zu Tod
gemartert hat" — o Gott und Vater, Erbarmen!

Marthe Caffagne hält es nicht aus. Sie erklärt, nach innern Kämpfen,
abfchwören zu wollen. Blanche Gamonds Mutter findet den Weg in
den Kerker hinein. Die Tochter geht weg vor ihrem Anblick. Die
Mutter darf lie nicht überreden. Das erträgt fie doch nicht.

Jeanne Terraffon, die getreuefte Freundin, die ftandhaft geblieben,
ill fchon weggebracht worden, zum furchtbaren la Rapine.

Hinaus nun auch ihr, Halsftarrige ihr, die man anfchreit, vielleicht
weil man fonft fchluchzen müßte vor Erbarmen. Alle Treppen hinauf

nun.
Licht, Tageslicht, umtaumelt fie endlich. Blanche Gamonds Mutter

rennt da herbei. „Kind, Kind!" Sie fchluchzt ihr am Hälfe. Man treibt
Sie mit Stockfchlägen hinweg. — Hinter dem Juftizpalaft führen Stufen
hinab: da, auf der Isère, wartet ein Schiff. Menfchenmaffen flehen da
und ftaunen. Ein Flüchtling rennt in Sprüngen die Treppe hinauf. Sie
laffen ihn durch. Niemand hat das Herz, ihn zu packen.

Sträflinge, in Ketten, regen die Ruder — einszwei — einszwei —
furchtbare Gelichter. Es find Verbrecher, find Mörder. Sie gießen Sturzbäche

von Flüchen und Unrat über die Glaubensgefangenen aus. Die
Zitadelle bleibt zurück, der Palali der Juftiz, Grenoble.

Sie fahren an herrlichen Ufern vorbei. Oh, ill es wahr, daß Bäume
blühen auf diefer fündenüberfluteten Erde, Himmel fich blau, fonne-
ftrahlend hinwölbt? — Wer doch Vogel fein dürfte oder Fifch! Ein
kleinftes Tropflein im hinftrömenden Waffer! O gefeffeltes, gemartertes

Menfchendafein!
Ein Priefter ift da. Er fetzt fich neben Blanche Gamond hin. „Was

wollt Ihr Eure Irrtümer nicht laffen? Der hohe König denkt anders als

Ihr, alle die vielen, gefcheiten Männer im Reich und alle glücklichen
Frauen! Seid Ihr fo überzeugt von Eurem eignen Verftand? Euer Leib ill
in Ketten, in Ketten Euer Geift, und noch nach dem Tode werdet Ihr
unglücklich lein!"

Auf eins ili da Blanche Gamond wach. Durch Stunden, auf dem
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Fluffe hinfahrend, erklärt fie ihren Glauben und kämpft für feine
Wahrheit.

„Auf die Knie!" fchreit der Schiffsführer auf eins. Ja, es fchaukelt,
die Waffer brauten und wirbeln ringsum. „Auf die Knie, oder wir find
alle zerfchellt!" Der Priefter finkt nieder: „Omnes sancti et martyri,
orate pro nobis!"1) Blanche Gamond hebt ihr Antlitz empor: „Dein
Wille gefchehe, mein Vater!"

In Romans hält das Schiff an. Es ift Abend. Neugierige fchauen
fchweigend. Es wäre gefährlich, Teilnahme zu zeigen, und doch tut
einem das Herz weh. Man hat noch vor kurzem zu diefen Märtyrern
gehört.

Frühmorgens bringt man die Gefeffelten wieder zum Schiff.
Wie die Sonne nun brennt, wie Sie Sticht, nun! Wie fchnell, wie

ratend die Ruder einfchlagen! Wie fürchterlich fchnell der Bug den Fluß
teilt! Valence zu geht es, zum furchtbaren La Rapine —Was tun? Nichts
kann man tun, als das Geficht in den Händen verbergen und flehen:
„Gib mir Treue, o Gott, gib mir Kraft!"

Barken jetzt, Schiffe mehr und mehr, Gerufe, Händeverwerfen,
Rudergeklapp, Befehle. Valence! In Valence fchon angelangt nun.

Braune Mönchskutten, lange Barte drängen fich an die aussteigende
Blanche Gamond heran, zur Rechten, zur Linken. Zuerft hold, dann mit
Drohen, und endlich in Wut fuchen lie die Gefangenen zu überreden.
Ift nirgends, nirgends ein Entfliehen?

Sie gellen Blanche Gamond in die Ohren hinein: „Wir gehen voraus!
La Rapine zeigt euch Ketzern fchon die Wahrheit!" — Oh, wäre der
Weg länger, könnte er Stunden doch dauern!

Plötzlich ein Halt. Ein vornehmes Tor wartet da, mit Pilaftern
gefchmückt: das Tor des großen Spitals, in dem la Rapine befiehlt.

Die berittenen Soldaten machen kehrt. Fußfoldaten zur Rechten,
zur Linken geleiten den Gefangenentrupp durch den Torgang hinein.

„Halt! Rieht... euch!" Sie flehen eifern in einer Reihe.
Und tapptapp nun heran, kurz, hart, furchtbar. „Augen — auf!"
Vor ihnen ein Leib wie ein Stier, Hände wie Pratzen, Augen, die dir

in die Seele hineinglühen: la Rapine. — Der ift das nun, deffen
Labe armer Menfchenbrüder Geftöhn ift, deffen Erquickung in Fetzen
geriffenes Menfchenfleifch, — der da Seelen erwürgt — La Rapine!

Früher ill er ein Abenteurer gewefen, ein Räuber, ein Wüftling und
ein Vergifter. Dann ill er den Gerichten entflohen. Nach feiner Rückkehr,

mit angenommenem Namen, hat ihn der Bifchof von Valence als
getreueftes Werkzeug über diefen Spital eingefetzt. Es pfeifen es bald
die Vögel von den Dächern, daß das Armengut in feinen Händen hin-
fchmilzt wie Schnee, daß er den Dirnen, die zur Befferung im Spital
eingefperrt find, Arme und Beine zerbricht, daß er Waifenknaben, ihm

x) Alle Heiligen und Märtyrer, bittet für uns. D. Red.
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hier zur Erziehung übergehen, zu Tode geprügelt hat. Für die „Ketzer",
die ihm das Parlament von Grenoble übergibt, kann es in keiner Hölle
greulichere Qualen geben, als bei ihm.

Ein angefehener Advokat ill eben jetzt von ihm, um feines Glaubens
willen, zu Tode gepeitfcht worden. Einen andern Ketzer hat er
verhungern laffen, bis er fich die eigenen Finger abbiß und in Qualen ver-
fchied. Junge Mädchen und Frauen hat er gemartert, bis fie wahnfinnig
geworden.

Blanche Gamond, Jeanne Terraffon, oh, ihr Frauen, haltet ihr feft?
Sobald der Tag graut, treibt man euch nun täglich aus euren Betten

heraus, die Nefter find voll Wanzen, Flöhe und Läufe. Als Koft
erhaltet ihr Brot, das Hunde ausfpeien würden, — Kohlfuppe ohne
Fett und Salz, aber voll Raupen, und gerade nur foviel, daß ihr nicht
alsbald fterbet.

Ihr habt die unzähligen Gemächer und Gänge, ihr „Abhub des

Spitals", vom Staub und altem Unrat zu putzen, die Treppen zu
wafchen, über die man eure Glaubensgenoffen hinabgefchleift hat. Ihr
habt Meffing und Kupfer der Küche wie Gold erglänzen zu machen,
alles Zinn fo wie Silber. Ihr habt zu fpinnen, zu nähen und zu
flicken, fo lang man irgend eine Nadel noch fehen kann. Ihr habt
durch die Gärten, aus dem Kanal, in Hitze und Sonnenbrand im
Bottich Waffer zu tragen, das man ausgießen wird vor euren Augen,
hohnlachend.

Ein Ausrutfchen des Bottichs: eure Hände und Arme werden mit
Ruten gezüchtigt. Ein angeblicher Blick von Jeanne Terraffon zu einer
Gefährtin, und mit der Hand, den Fäuften, ja mit einem Bund Schlüffel
fchlägt man dir den Kopf blau. Ihr werdet täglich über die Treppe hinab

— Kopf voran manchmal —, wenn ihr euch weigert, mit Fußtritten
und Schlägen, in die Kapelle gefchleift. Jeanne Terraffon wird vor ihrer
Zelle im Gang mit Stöcken gefchlagen, bis die Schlagenden erfchöpft
find. Blanche Gamond wird in der Küche mit den Armen an Regalen
aufgehängt und auf den nackten Oberleib mit Ruten gepeitfcht, bis fie
für tot niederfinkt. Und in allem und jedem tobend Gebrüll:
„Verfluchte, ergebt euch! Hündinnen, unterzeichnet! Tretet über, bevor ihr
verreckt! Vipern ihr, tretet über, bevor man euren Leichnam zum Schinder

hinfchleppt! In der Hölle bratet ihr Verdammten auf ewig!"
Die Haut vom Ungeziefer zerfreffen, das man nicht abtun darf, die

Muskeln von Laften zerdehnt und zerfchlagen, Geift und Seele ftändig
gemartert, bedroht — nein, keine Hölle kann entfetzlicher fein, als
Menfchen fie Menfchen bereiten.

Da muß La Rapine verfchwinden, mit eins, und nach ihm feine befte
Gehilfin. Die Stadt hat ihn endlich vertrieben, nachdem der Bifchof, der
ihn befchützte, zum Lohn für feinen Eifer zum Erzbifchof von Aix
ernannt worden ift. Noch gaukelt La Rapine aber lange in unendlicher
Frechheit dahin, bevor ihn das Dunkel auf ewig verfchlingt. — Blanche
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Gamond, Jeanne Terraffon und ihr andern Getreuen, euer Herz möchte
lachen in Glück.

„An Stelle des großen Schurken find nun viele kleine getreten",
tchreibt aber Blanche Gamond heimlich an Geflohene in der Schweiz.
Nur diefe eine Erlöfung wird ihnen vom neuen Bifchof vergönnt, daß
fie nicht mehr in die Kapelle gehen muffen.

Im September dann, plötzlich, Alarm der Katholiken im Spital, ein
furchtbar Gefchrei: „Wir werden alle mit dem Spital zufammen
verbrannt!" Es erweift fich zum Glück bloß als falfcher Lärm.

Doch wahr ift nun das, was eine der Gefangenen der andern
zuflüftert in Angft: fie follen, wenn Sie nicht in letzter Stunde
abfchwören, nach Amerika verbracht werden, wie man es bereits mit
andern getan hat. Und man weiß: es find fchon Schiffe mit
Gefangenen verfunken.

Blanche Gamond und Jeanne Terraffon liegen zu diefer Zeit fchwer
leidend in der Krankenftube, zuoberft oben im Spital. Es find da ihrer
vier Standhafte nah beieinander. Eine davon ill noch weniger
zerfchlagen als die andern und erklärt: „Es ill nicht Gottes Wille, uns hin-
fchlachten zu laffen! Wozu gab er uns Verftand und junge Kraft?"

Sie vermögen zwei Leintücher in Riemen zu fchneiden. Es gelingt
ihnen, das Vorlegefchloß an einem Fenfler zu öffnen. Niemand fieht fie
die Riemen am Dachfparren feffbinden. Niemand hört etwas — wer
wollte diefen Martergeftalten folches zutrauen — niemand träumt das,
daß fie zum Fenfter hinfchleichen in der Nacht — daß fich eine um die
andere hinausfchwingt, fich feilhält am Riemen und lieh niedergleiten
läßt — die erfte, die zweite, die dritte, die letzte — eine jede vor dem
Fenfter des Spitalrektors hinab. O Schrei und Not: Jeanne Terraffon ift
auf einen Haufen Steine geftürzt. Blanche Gamond, die fich mit den
Zähnen am Riemen feilhielt, da ihr die Arme vertagten, ftürzt vom
oberften Stock herab, die Knochen verrenkend, und bricht fich den
Schenkel.

Die Freundinnen binden ihn ein in ein Tuch und fchleppen fie an
den Armen hinweg. Unendlich tcheint der Weg bis zum Stadttor, dem
Tor, das hinausführt, unweit der Rhone.

Wehe, dies Tor ill gefchloffen bis zum Morgen.
Eine Mauer ift da. Nicht allzuhoch? Hier, da eine Fuge. Da hinüber

mit uns! Jenfeits ift Freiheit.
Sie reißen Blanche Gamond mit aller Kraft über die Mauer hinauf.

Oh, drüben der tiefe Graben — ihr fchwindelt, ihr graut. Mit
zerbrochenem Schenkel da hinab?

Auf ihr Flehen legen die Freundinnen Sie wiederum am Wegrande
hin. Jeanne Terraffon vermag mit den andern hinüberzugelangen. Dann
finkt auch lie hin, zu Tode erfchöpft. Die Freundinnen fchleppen fie zu
einem Heuhaufen hin und decken Sie zu. Sie ift fo fchwach, daß fie ihr
Rockende nicht mit Heu zu decken vermag, — derweilen, mit haftigen
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Wünfchen und Verfprechen, die zwei Freundinnen in die Nacht hinweg

fliehen.
Am Morgen kommen, von ihnen gefchickt, Bauern, um die

zurückgebliebenen Mädchen zu retten. — Sie finden keine von ihnen.
In Ohnmacht zuerft, dann in unfäglicher Qual, ift Blanche Gamond

am Wege liegen geblieben. Jede Sekunde ill eine Unendlichkeit, jeder
Verfuch, Sich zu regen, unSagbarer Schmerz. Kaum vermag Sie ihr Kopftuch

überzuziehen, daß die Vorbeigehenden ihr Antlitz nicht fähen. Sie
betet — fie betet und fleht: oh, viel lieber Herben, als zurück in den Spital!

Bei Tagesgrauen kommen Nachtfchlemmer vorbei und gießen
fchmutzigen Hohn über fie aus. Ein braver Arbeitsmann endlich fchickt
ihr ein Fräulein aus der Stadt, eine Glaubensgenoffin, die übergetreten.

Die bricht alsbald aus in angltvolles Schelten. Zuletzt verfpricht fie,
Hilfe zu tchicken, und fchlägt — die Gaffe ein zum Spital.

Und bald erfcheint Abbé Geneft, der jetzige Rektor, der die Hände
verwirft und Vorwürfe ausfprudelt. Knechte des Spitals fuchen indeffen
ringsum. Plötzlich hört man ihr Schreien. Sie haben Jeanne Terraffon
im Heu entdeckt.

Ihrer vier tragen Blanche Gamond zurück zum Spital. O wütende
Schmerzen bei jedem Tritt! Sie legen die Martergeftalt im Knabenhof
auf einen Steinhaufen hin und gehen zum Frühftück. Es ift Sonntag,
und die Knaben Springen wie Teufel und fchreien: „Eine Hexe! Man
mul$ dich verbrennen, du Teufelsbund du!"

Dann die Treppen hinauf. Jede Stufe eine Hölle. Das Fieber durch-
lehüttelt den Leib, die Zähne klappern vor Froft. —

Graut euch, wollt ihr noch weiteres hören?
Wie fie Blanche Gamond in die Haut eines neugefchlachteten Schafes

gefteckt, Jeanne Terraffon auf das Bett ihr zur Seite gelegt? Niemand,
ach, niemand kommt für eine Pflege.

Nach Tagen erft kommt ein Feldfcher herbei, der die verrenkten
Glieder in die Gelenkpfannen zurückzwingt und dabei fagt, wie vielen
im Spitale er folches fchon tat. Bei Blanche Gamond ift anfcheinend ein
Knochen zerfplittert. Die Splitter haben die Muskeln der Hüfte zer-
floßen. Das Fleifch brennt dort heißer mit jedem Tag, und eines Tages
bricht ein Bach von Eiter heraus, der nicht mehr aufhören will.

In die höllifche Qual vermag die Mutter zu dringen. „O fchöne
Seele, was hall du gelitten, — was leideft du noch!" Schreiend finkt fie
über die Tochter. Nach Tagen wird der Mutter erlaubt — fie hat dafür
wohl Unfummen zahlen muffen — aus der Stadt Wundärzte zu bringen.

Man muß fchneiden, fagen fie.
Einer hält die Kerze zum Leuchten über Blanche Gamond — ein

anderer kniet ihr auf ihre Seite. Und der dritte — oh, nicht reden davon!
Nicht fagen, wie die Mutter vor der Türe fchreit in unfagbarer Not —
wie das Meffer einhaut in das lebendige Fleifch — einmal, zweimal, dreimal!

— Andern Tages kommen die Aerzte, zu fehen, ob Blanche Ga-
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mond tot fei. Dann wird ihnen der Zutritt nicht mehr erlaubt, und bald
auch der Mutter nicht mehr.

Ein Uebergetretener behandelt Blanche Gamond dann. Bald läßt er fie
tagelang liegen in Qual, bald ftreicht er ihr eine folche Salbe aufs Wundkiffen

hin, daß ihr ill, es wäre ein Labfal, nach einem weißglühenden Eifen
zu greifen. Und grinfend fagt der Mann ftets, er wollte fie in einem Monat

gefund haben, wenn Sie ihre Irrlehre ablegen wollte. Er ftreitet mit
ihr — ein unwiffender Efel — bei jedem Befuch über den Glauben.

Katholifche Frauen, die ihre Qual fehen, fagen laut: „Wenn fie
fchon Ketzerin ill — es zerreißt einem das Herz!"

Stets bleibt fie treu. Mag man ihr Speife geben oder Sie faft
verhungern laffen, — mag man ihr einmal helfen, die dampfende Wunde
verbinden oder es nicht tun — mag man ihr freundlich oder zornig
zureden: fie bleibt ihrem Glauben ftets treu. Priefter, die Sie als fchwache
und einfältige Jungfrau ihres Irrtums zu überführen verfuchen, finden
fie klug, bibelbefchlagen, fcherzend fogar — und felfenfeft immer. Sie
fchmeicheln und fie drohen umfonft. Der oberile Herr des Spitals droht
umfonft, fie in einer Einzelzelle verfaulen zu laffen. Der neue Bifchof von
Valence will fie mit einem Gefolge höchlter Militärgrößen anfchauen.
Vor dem furchtbaren Gerüche des Eiters ergreifen Sie alle mit verhaltenen
Nafen die Flucht. Oh, wie Blanche Gamond, wie Jeanne Terraffon
lachen! In Not und Schmerz und Verlaffenheit lachen fie beide hellauf!

Später teilt man ihnen mit, diefe und jene Gefangene fei entflohen.
Doch ift das anfcheinend nicht wahr. Verwandte und Freunde haben fie
freikaufen können. Sie werden als Halsftarrige aus dem Reiche verbannt.

Es ill nun November geworden, im Jahre 1687. Eines Tages, o
Wunder, kann Jeanne Terraffon fort! Sie ill frei! — Blanche Gamond
weint. Freude und Schmerz weinen beide in ihr.

Lange hört fie das Klappern beider Krückftöcke über die Treppen
hinab.

Nun ift Sie mutterfeelenallein unter den Feinden.
Wieder beftürmt man fie, wie fchon hunderte Male, daß fie

abfchwören foil. Die gefährlichlle Frage kommt nun an Sie: „Glaubt Ihr,
daß der König verdammt fei?"

Sie antwortet wie immer, klug und wahr zugleich: „Gott fteht es zu,
die Menfchen zu richten, nicht mir. Ich aber, die ich die Wahrheit
erkannte, ich würde Strafe verdienen, wenn ich abfiele von ihr!" Unter
Wüten und Schäumen geht der Verfucher fort.

Dann hört lie von einem Gefangenen, es fei Geld für ihren Freikauf
gekommen. Und einige Tage nachher — es ill Abend, Ende
November —, da fragt Abbé Geneft fie: „Habt Ihr den Mut nicht, den
Spital zu verlaffen?" Er hilft ihr felbft in die Kleider hinein.

Und leuchtet ihr lautlos die Treppen hinab. —
Vor dem Tor warten die Eltern und Freunde, ohne Laut in der

Nacht. Sie tragen die Martergeftalt lautlos in ein befreundetes Haus. —
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Blanche Gamond will nicht im Reich bleiben. Sie darf es auch nicht. Ihr
Vater kauft ihr ein Pferd und einen Sattel. Nun könntet ihr ein Trüpp-
lein der Itère entlang ziehen fehen, wiederum Grenoble zu und der
Grenze: Vater und Mutter, beide gebückt, führen wechfelnd das Pferd
und fchauen brennend zur Tochter empor, die in Qualen vornüberhängt
in dem Sattel. Vorbeikommende höhnen über ihre Geftalt. Doch in
jedem Dorf, in jeder Bürgfchaft, in jeder Stadt, da ftrömen Menfchen
herzu, fobald man fie in ein Haus eingetragen hat: „Blanche Gamond!
Blanche Gamond, die dem furchtbaren La Rapine widerftand! Blanche
Gamond, die Heimat und Wohlftand verläßt, Gott zu dienen in der
Fremde! Blanche Gamond, die treu blieb!"

Sie umdrängen ihr Bett. Sie küffen ihr die Hände. Sie weinen nieder
auf fie: „Ich war nicht treu! Ich liebte mein Geld mehr als die Wahrheit,
liebte mein Haus mehr, die Gattin, die Kinder! Blanche Gamond, o
bete für uns! Blanche Gamond, kannft du uns helfen?"

Unter Schmerzen, und ihrem heißen Fieber zum Trotz, trollet fie fie,
richtet fie auf, mahnt lie, die rechte Reue zu fühlen, und rät ihnen, ein
Land zu verlaffen, darin man Gott nicht nach feinem Gewiffen
anbeten darf.

In Grenoble bleiben fie den Winter hindurch. Die feftgebliebenen
Damen fchütten ihren Jammer und ihre Not aus über Sie. Ein Advokat, der Sie

im Gefängnis durch fein Schreiben geftärkt hat, traut nicht den Augen:
„So ein junges Gewächs? Ein fchwaches Frauenwefen? — Säulen, auf die
man baute, ftürzten mit Krachen, und dies Mädchen blieb aufrecht?"

Im Februar 1688 gelangen Eltern und Tochter nach Genf. —
Genf, das bedeutet die Freiheit. Genf, das ill aller Kerker Sehnfucht

und Traum. Zufluchtsftadt, Heilsftadt ift Genf.
Strahlend ill der Tag im Maien, da Blanche Gamond an Krücken

zur Kirche von St-Gervais hinhinken kann. Selige Wonne, das freie
Wort Gottes zu hören.

Nun ill die Not wohl auf immer zu Ende, nicht wahr? — Wäre,
o wäre fie es!

Gut und Heimat find auf immer verloren. Die Gamonds find in
einem Lande nun, durch das fchon Unzählige der Glaubensgenoffen
hinzogen und noch täglich hinziehen werden.

Wer immer Kräfte hat und Mittel, der wandert durchs Waadtland
weiter, durchs gaftfreundliche Bern, fährt auf der Aare hinweg, zieht
durchs barmherzige Schaffhaufen oder durch Bafel und wandert durch
Baden oder Württemberg weiter nach Norden. Städte und Fürften, vor
allem der Große Kurfürft, der Herr über das damalige Preußen und
über Brandenburg, damals, haben die Flüchtlinge erfucht, in ihre Länder
zu kommen, die von Menfchen, Induftrien und Künften entblößt find,
haben ihnen die Bürgerrechte, Haus und Boden und Arbeit verfprochen.
Die Flüchtlinge aus Frankreich werden im Laufe der Zeit Deutfchland
auf allen Gebieten zur Größe verhelfen. —
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Was follen die Gamonds? Die Eltern find alt, und die Tochter, wenn
nicht an der Seele, doch am Leibe gebrochen. Ein junger Gamond, ein
Lieutenant, ill bereits durch Schaffhaufen nordwärts gezogen, vielleicht
Blanche Gamonds Bruder. Von Genf aus hat fich Blanche Gamonds
Mutter aufgemacht, um der Tochter eine neue Heimat zu fuchen. In
Bern ill Sie vom Tode ereilt worden. Dann fährt auch Blanche Gamond
von Genf weg, den blauen See aufwärts und durchs herbftglühende
Waadtland nach Norden. Bern, darin Sie Aufnahme findet, kann fie in
ihren Erinnerungen nicht hoch genug preifen. Hier bleibt fie nun mit
dem Vater durch Jahre.

Ach, Gnadenbrot bleibt nicht immer füß, arme Blanche Gamond.
Der Vater erbebt oft im Zorne. In der Enge zu flehen zwifchen ihm
und zwifchen jenen, die ihnen den Unterhalt geben, mag für Blanche
Gamond nicht leicht gewefen fein.

Bill darum, Blanche Gamond, nach faft dreißig Jahren unerfüllter
Hoffnung auf Heimkehr, auf Aenderung der Zuftande im Reiche, auf
Einführung der Gewiffensfreiheit — die erft durch die franzöfifche
Revolution erfolgt ift —, bill darum vielleicht, nach endlofen Krankheiten

und Leiden, 1717 nach Zürich gefahren, auf den Rat deiner dortigen

Freunde?
Da fandeft du die Ruhe. Da fandeft du die Heimat — jene Heimat,

die jedem Menfchen zuteil wird.
Die Erde ift frei, Blanche Gamond, in der du da ruheft. Die Lüfte

find frei, die über die hinwehn.
Sie find frei, Blanche Gamond, und bleiben frei ewig, wenn wir

ftark find, wie du warft, — wenn wir fell werden, wie-du es geweten:
wenn wir, Blanche Gamond, Gott treu find wie du.

Hedwig Anneler.

Nochmals Verdunkelung.
1.

Die neue Verdunkelungsnacht, die vom 27. auf den 28. September,

hat uns Verweigern mehr zu fchaffen gemacht als die
vorhergehenden. Denn die Lage hatte fich verändert. Vorher war diefe
Verdunkelung ein unwürdiges, ja gottlofes Theater. Auch dagegen ging
unfer Proteft. Und er ging gegen den Fatalismus, der den Krieg für
unvermeidlich hält. Diefe Momente fchienen nun, wenn nicht weggefallen,

fo doch abgefchwächt. Nun war ja die Kriegsgefahr vorhanden.
Nun kam, fchien es, auch in das, was vorher ein frivoles Schaufpiel
war, etwas mehr Ernft. Nicht daß unfere Auffaffung des Luftfchutzes
und fpeziell der Verdunkelung fich im geringften geändert hätte;
Sie hat Sich immer nur verftärkt. Aber wir fragten uns, ob das, was
Demonflration fein follte, diesmal nicht als Provokation wirken müßte.
Wir hatten ja immer zugeftanden, daß, wenn auch die Verdunkelung
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